
Lob der Nacktheit
Mario Wiegands ŒOperette• erlebt in Osnabrück seine  zündende Uraufführung

Mehr Schein als Sein:  Der lendenlahme Verführer Graf Charme (Marco Vassa lli) und das Objekt seiner Begierde, Albertinchen
(Anja Meyer).  Foto: Uwe Lewandowski

Von Ralf Döring

OSNABRÜCK. Das Osnabrü-
cker Theater setzt seine Se-
rie mit Uraufführungen im
Musiktheater fort: Am Wo-
chenende ging ŒOperette•
von Mario Wiegand nach
dem Schauspiel von Witold
Gombrowicz zum ersten Mal
über die Bühne des Thea-
ters am Domhof.

Los geht•s mit ordentli-
chem Schnätterätäng. Aber
ein bisschen schräg tönt es
schon aus dem Orchester-
graben, wo Generalmusik-
direktor Hermann Bäumer
vor seinem Osnabrücker
Symphonieorchester steht.
Immer mal wieder gerät die
Marsch-Ouvertüre ins Stol-
pern, verrutschen Töne, als
würde eine Blaskapelle an
einer Hauswand entlang-
schrammen. Willkommen im
Traumland der Operette?
Fast.

ŒOperette• von Mario Wie-
gand verfügt über all das, was
das Genre ausmacht: Adlige
Schwerenöter und hoch-
wohlgeborene Trottel, mehr
oder weniger diskrete Diener
und ein bürgerliches Mäd-
chen, das ins Visier der
Schwerenöter gerät; dazu zu-
ckersüße und mitreißende
Melodien. Doch führt der
Abend geradewegs in die
skurrile Welt des Witold
Gombrowicz, dessen Stück
ŒOperette• aus dem Jahr 1966
die Vorlage liefert für das
erste abendfüllende Musik-
theaterstück des 1970 in
Chemnitz geborenen Kom-
ponisten Wiegand. 

Und so erlebt das Urauf-
führungspublikum im Thea-
ter am Domhof einen Abend
über die Flachheiten, Kli-
schees und Plattitüden des

Genres. Da landet man
schnell bei Persiflage, Trash
und Dada.

Das führen Bühne und
Kostüme von Nanette Zim-
mermann vor Augen: Im
quietschgelben Guckkasten
mit akkurat zurechtgestutz-
ten Lebensbaum-Kugeln
tummelt sich eine Gesell-
schaft, die vom überdrehten
Barock über farbenprächti-
gen Alpin-Schick aus Loden
und Uniform bis hin zu Ro-
cky Horror Show so ziemlich
alles abdeckt, was einem an

durchgedrehtem Bühnen-
personal begegnen kann. Von
Sinn und Verstand hat man
sich längst verabschiedet:
Die schöne Hülle soll die in-
nere Leere kaschieren. Ein
Modezar ist so zum Heiligen
aufgestiegen: Meister Fior,
den Eva Schneidereit wie
eine Reinkarnation der Tür-
ken-Baba aus ŒRake•s Pro-
gress• gibt, mit sinnlich-
orientalischem Hüft-
schwung und mächtigem
Vollbart. Die Gegenposition
zur Äußerlichkeit als Lebens-

inhalt vertritt Albertinchen:
Sie propagiert, einmal zum
sinnlichen Leben erweckt,
die Nacktheit als oberstes
Ziel menschlicher Existenz …
was Anja Meyer mit Spiellust
sowie den berückenden Kolo-
raturen und expressiven Li-
nien ausdrückt, mit denen
Wiegand sie beschenkt hat.

So eine Gesellschaft muss
an ihrer Dekadenz zugrunde
gehen. Deshalb mischt der
Exilpole Gombrowicz Nazi-
Diktatur und Klassenkampf
ins Stück. Die von Wiegand

und der Osnabrücker Opern-
direktorin Carin Marquardt
erstellten Textfassung geht
damit aber ebenso behutsam
um wie die Funken sprü-
hende Regie von Andrea
Schwalbach. Der massige
Graf Hufnagel (Frank Fär-
ber) und der kotzende Profes-
sor (Mark Hamman) als Mo-
toren der Revolution, das de-
generierte Prinzenpaar Hi-
malaj (Natalia Atamanchuk
und Genadijus Bergorulko),
die lendenlahmen Verführer
Graf Charme (Marco Vassal-

li) und Baron Firulet (Kolja
Hosemann), schließlich die
Sprecherrollen der Kammer-
diener in Personalunion mit
animalischen Taschendieben
(Friedrich Witte und Diet-
mar Nieder): Sie alle balan-
cieren, geführt von Schwal-
bach, auf dem schmalen Grat
von Groteske und Dada-Un-
sinn, und manchmal wird•s
auch ein wenig derb. Den-
noch: ein großes Vergnügen.

Dafür verbindet Wiegand
den Akzent eines Suppé,
Lehár oder auch Bernstein
mit seiner eigenen Tonspra-
che. Er zitiert seine Vorgän-
ger ungeniert wörtlich; der
Clou aber ist, dass vieles
klingt, als würde man es ken-
nen, und dass die Musik zün-
det. Wiegand spielt virtuos
mit Walzer, Czárdás und den
jazzigen Anklängen der spä-
ten Operette, biegt Originä-
res ins Groteske, ohne es der
Lächerlichkeit preiszugeben.
Auch das auskomponierte
Œals ob• verneigt sich beschei-
den und lächelnd vor der
leichten Muse.

Im dritten Akt schließlich,
wenn die ŒOperetten•-Welt in
Schutt und Asche liegt, darf
sich Wiegand in den Vorder-
grund stellen: Mit expressiv
anschwellenden Unsiono-
Klängen, in der Polyphonie
eines unbegleiteten Gesangs-
Ensembles, im elegischen Pa-
thos einer geradezu apotheo-
tischen Schlusswendung.
Doch dann singen noch ein-
mal alle im schmachtenden
Walzerton das Hohelied auf
die Nacktheit. Und das Publi-
kum applaudiert begeistert. 

Osnabrück,  Theater am
Domhof. Kartentelefon:
0541/7600076. 
Die nächsten Termine: 
18. und 31.3.


